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Für Euch!




Man merkt oft nicht, wie die Zeit vergeht.


Doch sie vergeht.


Paul Menzel





Die Freundinnen und deren Kinder


Eva


Jan (13)


Diana


Tom (4), Paul (13)


Sandra


Ivo (11), Ben (13)


Anette


Matheo (11)


Charlotte


Sophia (13)


Bea


Mali (13)


Colette


Tim (13)


Dabei sind Michelle und Amelie, die Freundinnen


von Sophia und Mali, die auch 13 Jahre alt sind.




Prolog


Sie spürte, wie er härter zuschlug. Lass es sein, dachte sie. Doch niemand hörte sie. Schon seit Wochen erlitt sie diesen Schmerz. Sie war doch so glücklich. Warum kann es sich so schnell ändern? Und vor allem: Wie fühlt er sich dabei?


Es reichte ihr, aber sie wusste nicht, wo sie Hilfe bekommen konnte.


Was denken die Anderen von mir?


Das einzige, was sie tat, war abwarten und mit sich alles machen lassen.


Als er damit begann, sie einfach mit einem Stock oder einem Gürtel zu schlagen, dachte sie, dass sie etwas falsch gemacht hätte. Sie erinnerte sich noch genau als sie in der Küche gestanden und gekocht und plötzlich einen harten Schlag auf ihrem Rücken gespürt hatte. Voller Wut drehte sie sich um und sagte: "Was soll das?"


Sie hatte aufgegeben. Wenn sie im Badezimmer stand und sich ihren Rücken anschaute, sah sie die roten Hämatome. Jeder einzelne Schlag kam ihr wieder hoch. Sie erinnerte sich an ihre Schreie, an ihren Schmerz. Doch er machte weiter.


Sie fühlte sich, als stünde sie auf der Spitze des Eiffelturms und keiner hörte sie. In Paris, ihrer Lieblingsstadt. Dort war ihr erster gemeinsamer Urlaub. Und der erste Schlag.


Sie hatte das Gefühl, ihm gefiele es, sie zu schlagen.


Doch sie stand auf dem Eiffelturm, auf der höchsten Spitze, und keiner hörte sie.
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Freitag, 11.5.2018


Paul


„Wir müssen gleich aber nochmal zur Tankstelle!", hörte ich Mama im Stress rufen. "Sandra hat keine Grillkohle mehr."


„Okay", antwortete ich.


An diesem sonnigen Freitagnachmittag wusste ich noch nicht, was auf uns zukommen wird. Ich hatte mich nur auf das Zelten gefreut, und darauf, alle nach langer Zeit mal wieder zu sehen.


„So, komm, wir müssen los."


Mama nahm den Koffer und schloss die Tür ab.


„Bis bald, Haus", sagte sie lachend. "Es sind ja nur drei Tage."


Die Sonne schien in meine Augen, sodass ich blinzelte. Heute war es etwas zu viel Sonne, zumindest für den Mai. Wir gingen zu unserem Auto und packten alle Sachen rein.


„Glaubst du, das ist ein guter Zeltplatz?", fragte Mama.


„Keine Ahnung, ich hoffe es."


„Los Tom, steig ein."


Mein Bruder Tom fuhr auch mit. Hoffentlich habe ich da etwas Ruhe vor ihm, dachte ich.


Kleine Geschwister können schon nerven.


Auf der Fahrt zur Tankstelle hing ich meinen Gedanken nach.


„Freust du dich, Tom?"


„Jaaa", antwortete er begeistert. Zelten war er schon mal. Letztes Jahr. Er freute sich in einem Zelt zu schlafen. In der dunklen Nacht.


Nachdem wir bei der Tankstelle alles besorgt hatten, fuhren wir zu Sandra. Dort war unser Treffpunkt. Um sechzehn Uhr waren alle da.


„Hi Paul!", rief Ben, der auf mich zukam.


„Na, motiviert?", fragte ich.


„Ja klar!"


„Dann ist ja gut."


„Ich bin so gespannt, wie der Platz wird!", begeisterte Ben sich wie ein Kind, das an Weihnachten die Geschenke kaum noch abwarten kann.


„Ich hoffe mal belebt."


Nachdem Mama und die anderen noch etwas miteinander gequatscht hatten, fuhren wir los.


Ab nach Holland.


Ab zum Zelten.


Ab in die Gefahr.




2


Paul


Die Autobahn war voll. Vielleicht auch noch voller durch uns. Denn dieses Jahr sind wir mit fünf Autos und einem Anhänger gefahren. Die Autos waren gefüllt mit Eva, Diana, Sandra, Anette, Charlotte, Bea, Colette und deren Kindern Jan, Tom, Ivo, Ben, Mathéo, Sophia, Mali, Tim, Michelle, Amelie und mir. Kurz gesagt: ziemlich voll, und wie immer waren wir ziemlich viele. Aber wie jedes Jahr machte es Spaß, uns zum Zelten zu treffen.


Und nicht nur wir Jugendlichen freuten uns, sondern erst recht unsere Mütter.


Den meisten Platz im Kühlschrank nehmen oft die Getränke weg. Aber so eine gute Gruppe aus Freunden darf und muss auch mal feiern, gerne zu so einem Anlass.


Auf der Fahrt dachte ich über den vergangenen Tag nach. Ich saß hinten im Auto, starrte aus dem Fenster, sah mir die Bäume am Fahrbahnrand zu den Feldern des Bauers an.


„Drei, zwei, eins, Niederlande!“, riefen Mama und Tom im Chor. Von Viersen bis nach Holland dauerte es nur zwanzig Minuten. Bis zu unserem Zeltplatz, den Charlotte dieses Jahr ausgesucht hatte, dauerte es eine halbe Stunde. Noch zehn Minuten. Die Geräusche des Autos hetzten mich. Auch wenn die Automatik leise war, gab sie immer noch diesen penetranten Ton. Monoton. Endlich: Da war er. Der Zeltplatz De Rouvenhof . Eine lange Straße, umhüllt von großen Tannen, führte zu einem Haus. Es wurde langsam dunkler. Ziemlich dunkel. „Gruuuuseeeelig“, rief Tom so plötzlich, dass ich erschrak. „Wir sind daaaaaaa!“, sagte Mama voller Freude. Warum freut Mama sich mehr als ich? Die Sonne ließ harte Schatten der Bäume werfen. Würde es je heller werden? Die glatte Fahrbahn ließ nach, als der matschige Boden die Reifen verschmutze. Das Auto rüttelte von der Erschütterung. Dort war de Rouvenhof. Das baldige Schrecken in Worten. Mama parkte das Auto am Rand der Treppe zum Haus hinauf. Die anderen Autos parkten auch und Anette kam mit Charlotte zu Mama, um die Schlüssel zu holen.
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Der Tod kommt schneller, als Du denkst.


Er drehte sich. Er schüttelte sich. Er warf mit Gegenständen um sich. In seinem Geist, seiner Seele, seinem Verstand gab es keine Grenzen. Es gab nur Gefahr für andere. Gefahr, Angst und Tod. Kein stiller Tod. Grausamer Tod.


Die Stille im Raum hetzte ihn. Hetzte ihn vom Bett. Der Lattenrost war durchbrochen. Er schrie auf. Vor Schmerz. Vor Lust auf Gewalt. Lust aufs Töten. Lust darauf, Menschen sterben zu sehen. Menschen gequält zu sehen. Menschen die letzten Minuten des Lebens zu stehlen. Er war durchgedreht. In seiner Psyche verloren. Verloren in der Hölle. Verloren im Abgrund des Lebens. Die dunkle Seele birgt Gefahr. Eine Gefahr für viele Menschen. Er ist krank. Ein Psychopath. Und er kann nicht gestoppt werden. Er kann immer, überall töten. Überall kann er durchdrehen. Zu jeder Zeit. An jedem Ort.
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Anette, Diana, Charlotte


„Guten Tag“, begrüßten Diana, Charlotte und Anette die Frau hinter der Anmeldung. „Wir haben den Platz 5b gebucht.“


„Ja, ich hole kurz die Schlussels“, sagte die Frau mit holländischem Akzent.


„Das ist ja gruselig hier, mit diesen hohen Bäumen", stellte Anette fest und schaute auf den Boden.


„Warum denn?“, fragte Charlotte.


„Ist doch ganz gemütlich.“


„Abwarten.“


„Hier sind die Schlussels.“


„Ja supi, danke!“ Charlotte nahm die Schlüssel entgegen und gab Diana und Anette einen. Die Schranke sah verrostet aus. Jedoch funktionierte sie. Jeder Schlüssel ließ die Schranke erheben. In den kalten Himmel. Die Schatten der Bäume wurden allmählich weniger. Es gab keine Bäume an den Rändern mehr. Eine Abzweigung folgte. Der lange Weg nahm ein Ende. Zu sehen waren Wohnwagen, Zelte und ein großer Spielplatz. Die Abzweigung führte an vielen anderen Zelten vorbei. Diana fuhr als erste. „Jetzt rechts?“, fragte sie Paul.


„Keine Ahnung“, sagte Paul lachend. Diana stieg aus und ging zu Anettes Auto. „Rechts oder links?“, fragte sie. „Fahr mal rechts. Ich weiß es aber nicht“, sprach sie und lachte. „Okay, dann los.“


Tatsächlich: Platz 5b. Dort war er. Irgendwo im Nirgendwo. Weit im Inneren des Zeltplatzes. Nachdem jedes Auto einen Platz gefunden hatte, ging Anette zu Charlotte.


"Meine Güte, das ist hier ja verlassen!", stellte Anette lachend fest.


Charlotte lachte auch.


Aber Einsamkeit ist kein Beweis. Kein Beweis für irgendetwas Blödes. Irgendetwas Grausames. „Versauen wir uns nicht unsere Pause vor den Männern. Komm, wir gehen!“
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Paul


Endlich da. Das Wetter war nicht das beste, jedoch war es auch nicht schlecht. Ein leichter Windzug war zu spüren. Einsame Gefühle umhüllten mich. Mir wurde schlecht. Ich zitterte. Gibt es etwas schlimmeres, als zu wissen, die nächsten Tage in der Angst einzuschlafen? Sicherlich. Aber jetzt war es ernst. Soll ich meinen Mund halten? Soll ich anderen unnötig Angst machen? Soll ich anderen den Urlaub zerstören? Nein. Ich entschied mich dagegen. Es war eine schlechte Entscheidung.


Ich nahm mein Zelt aus dem Auto und baute es auf. Mühe brauchte das schon. Warum können große Zelte nicht einfach hingeschmissen werden und sich dann von allein aufbauen? Ich fühlte mich abgeschnitten. Von der Welt. Eingeschlossen im Zeltpark.


Die dünnen Stangen des Zelts glitten langsam durch die dafür vorgesehenen Schlaufen. Meine Güte, das kann doch nicht so schwer sein! Nur mit Mühe gelang es mir, das Zelt herzurichten. Ungemütlich, sperrig und kalt.


Während ich mein Zelt aufbaute, füllte sich auch der Platz um mich herum mit Zelten. Unser Platz war ungefähre zwanzig Meter breit. Umgeben von einer tiefen Hecke waren die Zelte in folgender Reihenfolge aufgebaut:


Ganz links stand das Zelt von Eva. Dann kam meins, wo Mama, Tom und ich drin schliefen. Daneben war direkt das Zelt von Sandra und Anette, und darauf folgte das von Mali und Michelle. Jetzt kam das Zelt von Sophia und Amelie und dann das von Ivo und Matheo. Zuletzt stand dort das Zelt von Bea und Colette und ganz rechts das Zelt von Ben, Tim und Jan. Kurz gesagt: Die Zelte standen in einer Reihe. Ungefähr mittig auf unserem Platz, also da, wo das Zelt von Sandra und Anette war, war ungefähr sieben Meter weiter ein großes Bierzelt, wie jedes Jahr, aufgebaut. Dort haben wir gegessen, und am Abend saßen dort unsere "Muddis", wie Ben jetzt sagen würde.


Es war ungefähr fünfzehn Uhr dreißig, und die Sonne stand weit oben am Himmel. Ben, Jan und ich saßen an ihrem Zelt ganz rechts, in diesen bequemen Zeltstühlen, von denen mein Opa im Leben nicht mehr hochkommen würde.


"Alter, diese Sonne!", regte sich Jan auf, doch es brachte nichts. Die Sonne blendete wie in einem Sonnenstudio.


"Kann dieses verdammte Licht mal aufhören zu scheinen?"


Ben und ich lachten.


"Alter, was lacht ihr?", fragte Jan und lachte mit.


"Hör auf zu fluchen, die Sonne hat auch Gefühle!"


"Paul, das ist nicht lustig", stellte Ben fest und lachte doch.


"Deshalb hab ich ihn mitgebracht", sagte ich. Es war lustig. Wie immer. Und das vor allem, weil wir uns lange nicht gesehen hatten und unsere neuesten Insider präsentieren konnten.


"Was machen wir heute noch so?", fragte ich in der Hoffnung, der Abend wird wieder so lustig wie immer.


"Ja, das beste kommt zum Schluss. Lass einfach am Abend mit Mali und so durch den Park gehen", schlug Jan vor.


"Ist ja meeeeega geil!", freute sich Ben.


"Ja komm, wird cool!"


"Und, was hast du für die achte Klasse gewählt?", fragte Jan, denn wir gingen auf unterschiedliche Schulen.


Alle außer mir gingen auf ein Gymnasium in Mönchengladbach. Ich ging auf eins in Viersen. Mönchengladbach und Viersen liegen nicht weit auseinander. Doch nach der Grundschule entschieden sich die meisten, nach Mönchengladbach zu fahren.


"Ich habe Französisch gewählt."


"Was?", fragte Jan unglaubwürdig.


„Ja, ich kann's halt", protzte ich ironisch.


"Das muss doch voll viel Arbeit sein."


"Gute Feststellung. So ist es. Was habt ihr gewählt?"


"Informatik", schoss es aus beiden Mündern.


"Und wie ist das so?"


"Einfach", antworteten beide wieder im Chor.


"Was macht ihr denn da?"


"Also bis jetzt nur Dokumente formatieren, anordnen und so etwas."


"Ja, das klingt ja noch einfach."


"Hoffentlich bleibt es auch so."


Ich stand auf und ging zu meinem Zelt. Tom spielte mit Sophia und Amelie im Sandkasten, der direkt neben unserem Platz stand. Erst jetzt, als ich zu den dreien hingegangen bin, bemerkte ich, dass weit und breit keine Zelte um uns standen. Nur ein einziges, in der hinteren Ecke, direkt am Waldrand, an der hohen Hecke stand eins. Wer sich dahin wohl verzieht ... dachte ich und lachte innerlich, ließ mir jedoch meine Angst nicht anmerken.


Weit und breit kein Zelt. Wo sind wir hier?
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Nico und Helen


Es war ein düsterer Freitagnachmittag. Der Wind rauschte zwischen den Blättern der Bäume im Wald und die Äste wirbelten mit ihnen. Der Nebel verschloss die Sicht des Feldweges und es überzog sich eine graue, ja fast schwarze mit Regen gefüllte Wolke über Nico. Er spürte den Zorn und die Gewalt des Wetters, das sich grade aufzog. Nico fuhr wie fast jeden Tag mit seiner Mutter Helen eine ungefähr zwanzig Kilometer lange Fahrradstrecke. Er bebte auf dem Fahrrad. Die beiden konnten fast nicht Stand halten, doch heute war es für sie ein besonders gutes Training. Der Wind machte die Runde schwieriger als sonst. Nico konnte nicht mehr. Er war wie Helen fast aus der Puste. Doch die beiden wollten weiterfahren. Unbedingt.


„Im Wald wird’s gleich einfacher“, rief Helen. Sie vermutete, dass der Wind ihre Worte wegblies, doch Nico verstand.


Die beiden näherten sich dem Wald. Die Maisfelder rechts und links von ihnen wurden leerer und leerer und rechts vorne waren bereits die Bäume des Waldes. Nico fühlte sich beobachtet. Es war ihm unwohl. Der düstere Wald schloss sich um ihn. Es war dunkel im Wald. Es war schrecklich. Es war der reine Horror für ihn. Und immer noch beobachte ihn jemand. Er spürte ihn. Es war jemand in der Nähe, der ihnen nichts Gutes wollte. Nein, er wollte sie umbringen. Er wollte sie ermorden. Warum denke ich sowas? fragte Nico sich. Der Feldweg wurde durch einen fast matschigen Boden aus Erde und verfaulten Pflanzen ersetzt. Das Tageslicht wurde durch vom Sommer verbliebene Blätter an den Bäumen ausgelöscht. Es war dunkel. Die Lichter der Fahrräder erhellten den Weg. Ein starker Windzug ließ die beiden nach hinten treiben. Sie fuhren weiter. Schauer überzogen den Wald und ließen dicke Regentropfen auf Nico und Helen fallen. Der schmale Weg des Waldes hatte keine Kurven. Er ging gerade nach vorne. Ein großer Ast versperrte den Weg. Nico und Helen stiegen von ihren Rädern ab und hoben sie zur Seite. Sie fuhren weiter und bogen in die einzige Kurve nach rechts ab. Der Wald nahm sein Ende und eine große verwüstete Wiese lag rechts von ihnen. Links war eine Gaststätte mit Unterkunft, jedoch genau so verwüstet wie die Wiese. Das Fenster des Obergeschosses stand weit auf und das Fensterbrett war zerbrochen. Die Hauswand hatte einen großen Riss, in dem sich bereits eine Kletterpflanze sesshaft gemacht hatte. Die Tür war aus Holz und völlig verwesen. Es war gewissermaßen eine halbe Tür, die von einem Vierjährigen zu einer kaputten Tür gemacht werden konnte.
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